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Eben als das Glas Waſſer kam , wurde gemeldet ,
daß Herr Sonnenkamp eintreten ſolle ; er konnte ſeine

Lippen kaum noch benetzen . Er trat in den großen
Saal . Er hatte nicht Zeit , ſich zu beſinnen , denn raſch ,
unhörbar auf den dicken Teppichen , trat durch den

Thürvorhang der Fürſt ein . Er war in großer Uni⸗

form , mit einem breiten Bande über der rechten Schulter
und der Bruſt . Er hielt ſich ſtramm aufrecht , nickte
nur leicht mit dem Kopfe und hieß Sonnenkamp will⸗

kommen , ſich entſchuldigend , daß er ihn habe warten

laſſen .

Sonnenkamp verbeugte ſich tief , ohne ein Wort

hervorzubringen .

Drittes Capitel .

„ Haben Sie Ihren Sohn bei ſich ?“
„ Ja , Hoheit . “
„ Iſt er noch entſchloſſen , ins Militär einzutreten ?“
„ Mit Begierde . “
„ Ich freue mich des ſchönen Jünglings und werde

dafür ſorgen , daß die Damen ihn nicht verderben ; ſie
wollen Cherubim mit ihm ſpielen . Hat er ſich bereits
gemeldet ? “

„ Noch nicht , Hoheit . Ich wollte ihn erſt mit dem
Namen melden , den Ew . Hoheit mir gnädig verleiht . “

„ Ganz recht, “ erwiderte der Fürſt . Auf ſeinem
Schreibtiſche waren zwei telegraphiſche Knöpfe angebracht ,
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ein weißer und ein ſchwarzer ; er drückte auf den weißen ;
der alte Kammerdiener trat ein . Der Fürſt ſagte :

„ Ich wünſche , daß Niemand im Vorzimmer ſei . “
Der Diener entfernte ſich. Sonnenkamp ſah fragend

drein und der Fürſt ſagte :

„ Ihre Standeserhöhung wurde mir ſchwer gemacht .
Sie haben viele Feinde . “

Die Augen Sonnenkamps zuckten , als ob man ihm
mit einem Dolche vor den Augen ſpiele .

„ Sie ſind ein Mann von Edelſinn, “ begann der

Fürſt aufs Neue ; „ Sie haben ſich ſelbſt Ihr Leben

geſchaffen . Ich würdige das . Solche Männer verdienen

die höchſten Ehren . Ich freue mich , daß ich ſie Ihnen

verleihen kann . “

Der Fürſt wiederholte noch einmal all das Schöne
und Gute , das Sonnenkamp gethan . Beſcheiden nieder⸗

blickend hörte dieſer zu ; er fand es nur peinlich , das

gerade in der jetzigen Lage zu hören ; der Fürſt konnte

es ihm ja ſpäter bei einer ſchicklichen Gelegenheit ſagen .

Sonnenkamp war der Anſicht , daß auch der Hof dieſe

Adelsgeſchichten nur für einen nothwendigen Humbug

hielte ; er war erſtaunt , den Fürſten unter vier Augen

ſo feierlich und ernſt zu finden . Oder gehört das mit

zum Humbug ?
Der Fürſt aber ordnete Alles gern gehörig als

Mann der Pflicht ; er hielt es offenbar für angemeſſen ,
die Beweggründe darzulegen , um den Mann zu immer

Schönerem zu ermahnen . Er erſchien ſich in dieſem

Momente als ein Prieſter , der im abgeſchiedenen Heilig⸗

thume des Tempels einem Novizen die Weihe ertheilt ;



er war ſelber ſehr bewegt . Der erſte Kammerdiener

hatte nicht Unrecht gehabt , der Fürſt war ſchon vor

der angeſetzten Zeit ins Schloß zurückgekehrt , aber er

hatte ſich ſtill auf dieſe Weihehandlung vorbereitet .

Von der Adelserhebung des Herrn von Endlich her
hatte der Fürſt eine ſtändige Redeweiſe , er ſagte oft⸗
mals wie ein auswendig Gelerntes : „ Ja , ja , es iſt
ein ſchönes Geſetz , das Monumentale verträgt den

Scherz nicht . Man ſoll einen Witz , eine Laune nicht
in Stein und Erz meißeln , das wird mit der Zeit ſteif
und unpaſſend ; es ſoll ja nur momentan und decorativ

wirken . Das Momentane ſoll nicht das Monumentale

werden . “ Er bezeichnete das nicht beſtimmter , aber

Jeder ſollte merken , was er damit meinte . Er hatte
nicht wohlgethan , mit der Namengebung des Herrn
von Endlich einen Scherz zu machen , denn was gibt
es Monumentaleres als Adelserhebung ? Darum wollte

er jetzt recht feierlich ſein .

Geduldig ſich neigend , beugte Sonnenkamp das

Haupt . Der Fürſt ſtreckte manchmal die eine , manch⸗
mal die andere , ja manchmal ſogar beide Hände aus ,
während er von dem Segen ſprach , den mächtig aus⸗

gerüſtete , die höhere Pflicht erkennende Menſchen ver⸗
breiten . Sonnenkamp erwartete , daß der Fürſt ihm
beide Hände auf das Haupt lege und ihn ſegne , und

obgleich der Fürſt jünger war als er , wollte er das

doch beſcheiden und demüthig aufnehmen , denn dieſer
Mann war ja von Urzeit her dazu geweiht , Ehre aus⸗

zutheilen .
Mitten in ſeiner Rede nahm der Fürſt eine mit



blauem Sammt überzogene Rolle auf , die auf ſeinem

Tiſche lag , er hob den Deckel und zog eine pergamentne

Rolle heraus , die knitterte und rauſchte und ein großes

Siegel blinkte darauf .

Sonnenkamp machte ſich bereit , den rechten Hand⸗

ſchuh auszuziehen ; jetzt kommt der Moment , wo er

ſchwören muß und das Pergament empfängt , das ihn

zu einem neuen Menſchen macht . Er zwang ſich , recht

innig ergriffen zu ſein , und ſuchte nach dem Einzigen
in der Welt , das ihn erſchüttern konnte . Und im Ca⸗

binet des Fürſten ſah er vor ſich einen verſchneiten

Kirchhof in einem polniſchen Dorf , wo das Grab ſeiner

Mutter war ; er hörte nicht , was der Fürſt geſagt ,
aber es waren gewiß ſehr ergreifende Worte geweſen .

Nun aber — was ſoll das ? — nun legte der Fürſt
das Pergament wieder auf den Tiſch und ſich ſetzend

ſagte er :

„ Ich freue mich , aus Ihren Augen zu ſehen , wie

tief Sie dieſen Moment empfinden . Setzen Sie ſich . “

Sonnenkamp ſetzte ſich und der Fürſt fuhr fort :

„Laſſen Sie uns noch Einiges ruhig erörtern . Sie

haben viele Sklaven gehabt . Haben Sie noch ſolche ?“

„ Nein , Hoheit . “

„ War es die Sehnſucht nach Deutſchland allein ,

die Sie nach der alten Welt zurückkehren ließ , oder

war es auch , weil Sie die Zuſtände der geprieſenen

Republik unerträglich fanden ? “

„ Das Letzte , Hoheit , wenn auch das Erſte mit⸗

wirkte . Ich ſehe eine Verwirrung hereinbrechen über

die Vereinigten Staaten , die — ich ſpreche es zu



Ew . Hoheit — nur durch Errichtung der Monarchie in
der neuen Welt wieder geſchlichtet werden kann . “

„ Das müſſen Sie mir ein andermal näher aus⸗

einanderſetzen . Ich lerne gern , ſehr gern . Es iſt unſere
Pflicht , uns von denen unterrichten zu laſſen , die eine

Sache gründlich verſtehen . Wie denken Sie über Skla⸗
verei überhaupt ? “

„Hoheit , das iſt ein ſehr weites Thema , ich werde
die Ehre haben . . . “

„ Nein , ſagen Sie mir nur kurz den Kernpunkt ,
das Princip . “

„Hoheit , die Neger ſind eine niedere Raſſe , das

ſteht phyſiologiſch feſt . Es iſt Phantaſterei — ich will

annehmen von Manchen wohlgemeinte — aber es führt
entſchieden zum Untergange der Neger , wenn man ſie
als gleichberechtigte Menſchen hinſtellt . “

„ Und würden Sie . . . “ fragte der Fürſt . „Nein ,
ich wollte anders fragen . Wie betrachten Sie einen
Mann , der mit dieſen Weſen niederer Raſſe Handel
treibt ? “

Sonnenkamp ſtand unwillkürlich von ſeinem Stuhle
auf , aber er ſetzte ſich ſchnell wieder und ſagte :

„Hoheit ! Geſchöpfe , die ſich nicht ſelbſt helfen können ,
ſind geſchützt , wenn ſie als Gegenſtand des Beſitzes be⸗

trachtet werden ; der ſogenannte Edelſinn ohne Vor⸗
theil , ohne materielle Rückſichtnahme , ſei es für den
Beſitz , ſei es für die Ehre , wäre eine Seele ohne Kör⸗
per : man kann ſie ſich denken , aber ſie iſt nicht da ,
wenigſtens nicht in der Welt , die wir vor Augen haben . “

„ Sehr ſchön . . . ſehr gut . Ich glaube auch , daß



es den Negern beſſer ergeht bei einem Herrn . Aber

wie iſt es denn , wenn man vor Augen ſieht , wie das

Kind von der Mutter weg verkauft und ſo jedes Fa⸗
milienband gewaltſam zerriſſen wird ? “

„Hoheit, “ erwiderte Sonnenkamp mit großer Faſſung ,

„ vor Allem geſchieht das nur ſelten , ja faſt nie , denn

es wäre ein materieller Nachtheil und machte die Sklaven

arbeitsunfähiger ; geſchähe es aber , ſo wäre eine Sen⸗

timentalität hier nur ein Transponiren aus der gebil⸗
deten Empfindungsſphäre in eine geringere . Ein Thier ,
der Pflege der Eltern entwachſen , kennt die Eltern nicht

mehr , Männchen und Weibchen kennen einander nicht

mehr , wenn die Brutzeit vorüber . Ich will nicht

fge

„ Was iſt ?“ unterbrach der Fürſt plötzlich .
Der weißhaarige Kammerdiener trat ein .

„ Warum unterbricht man mich ? “

„ Der Herr Miniſter Excellenz bitten Ew . Hoheit ,
das ſofort zu öffnen . “

Der Fürſt öffnete das Schreiben , er nahm ein ge⸗

drucktes Blatt heraus ; wie eine blutige Ader lief an

der Seite ein rother Strich . Der Fürſt las , ſah vom

Blatt auf nach Sonnenkamp , er las weiter , das Pa⸗

pier knitterte und zitterte in ſeiner Hand , er legte es

auf den Tiſch und ſagte :

„ Verdammt ! Dieſe Frechheit ! “

Sonnenkamp ſtarrte auf den Tiſch und es war ihm,
als würden die beiden telegraphiſchen Knöpfe plötzlich

zu Augen , und aus dem grünen Tiſch bildete ſich ein

Ungeheuer mit fabelhaften Formen , ein grünes Un⸗



geheuer mit einem weißen und einem ſchwarzen Auge
und das tauchte auf aus der Fluth , bewegte ſich träge
und ſchwankte hin und her. Wie in Fieberphantaſie
ſaß er da , er faßte ſich mit aller Macht . Der Fürſt
ſah bald auf das Blatt , bald nach Sonnenkamp , er
trat auf ihn zu , reichte ihm das Blatt und ſagte:

„ Da leſen Sie . . . leſen Sie ! “

Mit großer Schrift ſtand hier roth angeſtrichen:
„Unmaßgeblicher Vorſchlag zu Wappen und Schild

für den geadelten Sklavenhändler und Sklavenmörder
James Heinrich Sonnenkamp , vormals Banfield , aus
Louiſiana . . . “

„ Verweilen Sie hier , ich werde ſofort wiederkommen, “
ſagte der Fürſt und zog ſich zurück .

Sonnenkamp war allein .

Was wird nun ?

Da erſchien plötzlich ihm gegenüber ein großer ge⸗
waltiger Neger , der die Augen rollte und die Zähne
fletſchte .

Mit einem Schrei , der mehr der Schrei eines wilden
Thieres als der eines Menſchen , ſtürzte Sonnenkamp
zurück auf ſeinen Stuhl .

Die Geſtalt ihm gegenüber ſchrie und hinter ihm
ſchrie ein Anderer — es war Adams , der hereingeſtürzt
war und Sonnenkamp umklammerte .

Der Fürſt erſchien wieder unter der Thüre und der
Neger rief :

„Fürſt ! Herr ! Der iſt ' s, der mich betrogen , als
Sklaven weggeführt und ins Waſſer geworfen hat . Laß
ſeinen Finger zeigen , dort iſt noch der Biß von meinen



273

Zähnen . Gib mir ihn , Fürſt , gib mir ihn ! Auf eine
Minute . . . gib mir ihn ! dann tödte mich . . . “

Von rückwärts hatte Adams die Hände Sonnen⸗

kamps gefaßt und hielt ſie , als müßte er ſie zerknicken .
Mit all ſeiner Macht rang Sonnenkamp gegen dieſe

Gewalt , und hin und her riß er ſich mit dem ihn
haltenden Neger ; er rang nicht nur , er ſah auch , wie
er rang , in dem Spiegel gegenüber . Da waren zwei
Menſchen , der eine war er — iſt er es ? — der andere
ein Damoenn

Der Finger des Fürſten lag fortwährend zitternd
auf der telegraphiſchen Klingel an ſeinem Schreibtiſch ,
Diener in großer Zahl kamen herbei .

Der Fürſt rief :

„ Bringt Adams fort ! Ihr ſteht mir dafür , daß er

ruhig bleibt , und Ihr Andern geleitet den Mann da

aus dem Schloß . “
Adams wurde von Sonnenkamp losgeriſſen ; er

ſtöhnte wie ein getroffener Stier und Schaum ſtand
ihm vor dem Munde .

„ Laßt mich los ! Ich geh' allein, “ rief er .

Die Diener ließen ab .

Der Fürſt nahm das Pergament mit dem rothen
Siegel vom Tiſche auf und wendete ſich.

Da erhob ſich Sonnenkamp , er ſah den Fürſten an

mit Augen , die aus ihrer Höhlung zu treten ſchienen ,
und ſchrie :

„ Was willſt Du ? Was biſt denn Du ? Deine Vor⸗

fahren oder Vettern oder wer ſonſt haben ihre Unter⸗

thanen nach Amerika verkauft und ſich feſte Preiſe zahlen
Auerbach . Landhaus am Rhein. IV. 18
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laſſen für einen weggeſchoſſenen Arm , für einen glück⸗

lich Getödteten . Pah ! Ich habe meine Sklaven von

einem Fürſten gekauft und ehrlich bezahlt , aber Ihtr

was habt Ihr ? Ihr habt Eure Unterthanen verkauft

und die Zurückgebliebenen mußten noch am Sonntag

in der Kirche Amen ſagen , wenn der Herr der Herren

von der Kanzel herab für Euer Wohl angerufen wurde . . “

Er war nicht ſicher , ob der Fürſt das noch gehört ;

die Diener packten Sonnenkamp , er ſtürzte nieder .

Die Wuth , die er ſchon lange in ſich zurückgehalten ,

raſte in ihm .

Er wurde aufgerichtet und die Treppe hinabgeführt .

Eine Erinnerung , wie ein entronnener Sklave wieder

eingefangen wurde , tauchte in ihm auf .

Drunten harrte der Wagen . Sonnenkamp ſtützte

ſich auf Joſeph und ſagte :

„ Joſeph , ſetz' Dich zu mir in den Wagen . “

Unterwegs ſprach er kein Wort .

Als er am Gaſthof ankam und ausſtieg , war das

kleine Kerlchen unter den Droſchkenkutſchern ; jetzt hatten

ſie Alle Muth und Alle riefen :

„ Hoch lebe der Baron ! Hoch ! und abermals hoch!“
Sonnenkamp konnte kein Wort hervorbringen .

Spottet die Welt über ihn ?
Er wußte nicht , wie er die Treppe hinaufgekommen .

Jetzt ſaß er im großen Stuhle wie gelähmt , er ſtarrte

nach dem Spiegel , als müßte auch hier das Bild des

Negers ihm entgegentreten .
So ſaß er ſtumm dreinſtarrend .
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